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2. Ägypten. a. Definitorische Aspekte. Der rechte
Gebrauch der Sprache ist in Ägypten eine Kunst 
schlechthin, wie schon in einer der ältesten Weisheits- 
bzw. Lebenslehren, der des Ptahhotep (wohl 12. Dyna- 
stie, 20.-19. Jh. v.Chr.), zu lesen ist: «Die Rede ist 
schwieriger als jede andere Tätigkeit». [1]
Der ägyptische Begriff md.t bedeutet allgemein <das 
Sprechen>, <die Rede>, das zugehörige Verbum mdw 
demnach <sprechen>, <reden>. Dem steht das einfache dd 
<sagen> gegenüber. Die Besonderheit des Begriffs <Re- 
de> geht aus dem häufig belegten Begriff md.t nfr.t, <die 
vollkommene Rede>, hervor. Von ihr heißt es, ebenfalls 
in der Lehre des Ptahhotep: «Beginn der Lehrsprüche in 
vollkommener Rede, [...],/ als Erziehung der Ungebil- 
deten zur Bildung,/ gemäß den Regeln der vollkomme- 
nen Rede,/ zum Nutzen für den, der gehorchen wird,/ 
und zum Schaden für den, der dies mißachtet.» [2]
Der gleiche Text macht wenig später deutlich, daß die 
<vollkommene Rede> nicht nur als Produkt der (Aus-) 
Bildung angesehen wurde, sondern auch angeboren sein 
konnte: «Die vollkommene Rede ist verborgener als der
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Grüne Stein,/ und doch findet man sie bei den Dienerin- 
nen am Mühlstein». [3]
Dieser Terminus ist somit einer der wichtigsten Be- 
griffe innerhalb der Bezeichnungen für die sprachliche 
Kommunikation und darf als Beleg für die Existenz ei- 
ner ägyptischen Rhetorik angesehen werden. Dabei ist 
auch zu berücksichtigen, daß das <Reden> in Ägypten, 
wie in der Antike überhaupt, in mancher Hinsicht eine 
größere Bedeutung hatte als heute: So wurden nichtli- 
terarische wie literarische Texte nicht ieise <gelesen>, 
sondem laut rezitiert[4]; so heißt es in der <Lehre für 
König Merikare>: «Töte keinen Mann, wenn du seine 
Nützlichkeit kennst, nachdem du früher die Schriften 
mit ihm gesungen hast». [5]
b. TheorieundPraxis. a. Theorie und Bildung. Die 
Ägypter haben grundsätzlich keine theoretischen Schrif- 
ten abgefaßt. So gibt es keine Abhandlungen etwa zur 
Architektur, Theologie oder Kunst, und auch nicht zu 
einer ägyptischen Rhetorik. Das bedeutet aber nicht, 
daß man sich keiner rhetorischen Stilmittel bediente 
und keine Bezeichnungen für diese hatte; es fehlen le- 
diglich die Metatexte. Nur gelegentlich können wir ei- 
nen Begriff mit der einen oder anderen rhetorischen Fi- 
gur bzw. ganz allgemein mit dem Thema <Rhetorik> in 
Verbindung bringen.
Eine Reflexion über die <vollkommene Rede> bzw. 
die Schwierigkeit, sie zu beherrschen, stellen aber die 
einleitenden Verse der <Klagen des Cha-cheper-re-se- 
neb> (ebenfalls 12. Dynastie) dar[6]: «Oh hätte ich doch 
unbekannte Aussprüche,/ ungewöhnliche Sprüche,/ in 
neuer Rede, die noch nicht gebraucht wurde,/ frei von 
Wiederholungen!/ Nicht die Sprüche an bekannter Re- 
de,/ die die Vorfahren gesprochen haben!/ Ich möchte 
durchseihen meinen Leib wegen seinem Inhalt,/ beim 
Herauslösen all dessen, was ich sage./ Denn es wird doch 
wiederholt, was (bereits) gesagt wurde,/ das Gesagte ist 
(längst) gesagt».
Derartige Äußerungen bleiben die Ausnahme, sonst 
schweigen die Quellen. Es ist daher wenig sinnvoll, an- 
hand der in der antiken Rhetorik zusammengestellten 
Stilmittel systematisch nach deren Existenz in Ägypten 
zu fragen, zumal man in der ägyptologischen Literatur- 
wissenschaft noch weit davon entfernt ist, die Elemente 
der rhetorischen Technik und das System der rhetori- 
schen Mittel erfassen und systematisch darstellen zu 
können. [7] Hier ist auch zu bedenken, daß die Vokal- 
losigkeit der ägyptischen Hieroglyphenschrift ein nicht 
geringes Hindernis bei dem Versuch darstellt, rhetori- 
sche Elemente oder deren Einbettung in ein System zu 
erkennen. So lassen sich etwa Alliterationen oder As- 
sonanzen lediglich für die Konsonanten, Reime so gut 
wie nicht erkennen. Fruchtbarer erscheint dagegen der 
Versuch, anhand von grundlegenden Beobachtungen an 
ägyptischen Texten und mit Hilfe einiger besonders 
markanter rhetorischer Begriffe zu zeigen, daß die An- 
wendung dieser Techniken, also die <vollkommene Re- 
de>, bei der Formung ägyptischer Texte in der Tat eine 
sehr wichtige Rolle spielt.
ß. Praxisformen. 1. Gewissermaßen die literarische 
Umsetzung der Worte des Ptahhotep ist die Geschichte 
vom <Beredten Bauern> bzw. <Redegewandten Oasen- 
bewohner> (wohl 12. Dynastie, ca. 20.-19. Jh. v.Chr.): In 
ihr wird geschildert, wie ein Oasenmann, der in Ägypten 
seiner Esel und seiner Ware beraubt wurde, in Bittreden 
an einen höheren Beamten seine besondere Beherr- 
schung der vollkommenen Rede eindrucksvoll unter 
Beweis stellt; darüber wird kein Geringerer als der Kö-
nig informiert, der dann dafür sorgt, daß dem Mann 
Recht widerfährt und der Übeltäter bestraft wird - al- 
lerdings erst, nachdem er neun solcher Reden vorge- 
tragen hat, die alle aufgezeichnet und dem König zu Ge- 
hör gebracht werden. [8]
2. Vers und Prosa. Daß ägyptische Texte bewußt ge- 
formt wurden, wird besonders durch die Existenz von 
Vers und Prosa belegt. Es überrascht nicht, daß die 
Versliteratur in den erhaltenen Texten - den geformten, 
d. h. nicht denen des Alltags - das Primäre ist. In der Li- 
teraturwissenschaft ist es im großen und ganzen einheit- 
liche Lehrmeinung, daß die Verssprache «ursprünglich 
die einzig mögliche Sprachform der verbalen Kunst» 
war. Durch sie wurde eine «Dissimulation» der Sprache, 
eine Distanzierung von der gewöhnlichen Redeweise 
erreicht. [9] Erst in einer zweiten Stufe, vor dem Hinter- 
grund einer «Kultur der Poesie», war die Produktion 
von Kunstprosa möglich. [10] Die ältesten religiösen 
Texte Ägyptens, die seit der 5. Dynastie (24. Jh. v.Chr.) 
in den Pyramiden aufgezeichneten <Pyramidentexte>, 
sind denn auch größtenteils (abgesehen etwa von Op- 
ferlisten o.ä.) in Verse gegliedert.
Wichtigstes und markantestes Kennzeichen der Vers- 
dichtung ist in Ägypten, wie in vielen anderen Litera- 
turen insbesondere auch des Alten Vorderen Orients, 
der parallelismus membrorum. Darüber besteht Einig- 
keit. Die Frage der Binnenstruktur der Verse wird dem- 
gegenüber noch intensiv diskutiert. Während insbeson- 
dere G. Fecht in einer Reihe von Untersuchungen das 
<Kolon>, d.h. eine nicht weiter teilbare rhythmische 
Sprecheinheit, als Grundbaustein eines ägyptischen 
Verses sieht - die Addition von zweien oder dreien sol- 
cher Kola ergibt danach einen Vers -, wird von anderen 
die (inhaltliche und syntaktische) Sinneinheit als Basis 
für die Versbildung gesehen. Infolge des Prinzips des 
parallelismus membrorum bildet hier insbesondere die 
Gruppe von zwei Versen, das thought couplet oder <Ge- 
dankenpaan die nächsthöhere Gliederungsstufe. [11] 
Neben dem thought couplet werden auf dieser Ebene 
insbesondere das triplet und das quatrain, also Gruppie- 
rungen von drei oder vier (gelegentlich auch fünf oder 
mehr) Versen verwendet. Im System der <Metrik> wer- 
den die einzelnen Verse insbesondere aufgrund nume- 
rativer Kriterien zu Versgruppen, Strophen etc. bis hin- 
auf zum Gesamtkunstwerk zusammengefaßt (<heilige> 
Zahlen wie die <7>, <9> und andere spielen dabei eine 
wichtige Rolle). In den auf der Basis von <Sinneinheiten> 
gegliederten Texten führen dagegen inhaltliche Krite- 
rien zu Versgruppen und Strophen unterschiedlichen 
Umfangs (der auch in der darstellenden Kunst zu beob- 
achtende <Bedeutungsmaßstab> spielt hier eine wichtige 
Rolle) und schließlich zu harmonisch und oft auch sym- 
metrisch strukturierten Gesamttexten. So hat die Un- 
tersuchung der <Geschichte des Sinuhe>, einer Versdich- 
tung des Mittleren Reiches (12. Dynastie, um 20.-19. Jh. 
v.Chr.) ergeben, daß sich deren 40 durch Rubren ge- 
kennzeichnete Kapitel in vier <Bücher> zu je fünf Kapi- 
teln einteilen lassen.[12] Ein ähnlicher Befund ergab 
sich bei der etwa gleichzeitigen <Geschichte des Schiff- 
brüchigen>, deren 20 Kapitel in vier <Bücher> zu je fünf 
Kapiteln zu gliedern sind. [13] Auch Prosawerke sind 
symmetrisch aufgebaut: Das aus dem Neuen Reich 
(wohl um 14./13.Jh. v.Chr.) stammende <Zweibrüder- 
märchen> umfaßt 24 Kapitel, die aus drei <Büchern> zu je 
acht Kapiteln bestehen. [14]
Die Prosadichtung ist gegenüber der Versliteratur ge- 
rade durch das Fehlen der Parallelismus-Struktur und
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damit des thought couplet charakterisiert. Prosatexte 
zeichnen sich zudem durch bestimmte Phänomene wie 
unterschiedliche Satzlängen, d. h. große Unterschiede in 
der Zahl der syntaktischen Einheiten, oder die Verwen- 
dung bestimmter die Handlung vorantreibender For- 
mulierungen («nun, nachdem viele Tage darüber ver- 
gangen waren»; «da nun sagte er» u.ä.) aus; auch stili- 
stisch sind deutliche Unterschiede zu erkennen.
3. Bestimmte Textgattungen haben ihre je eigene sti- 
listische Form. Darüber hinaus weisen Vers- und Pro- 
satexte auch insgesamt signifikante Unterschiede auf. 
So wird die Versdichtung abgesehen vom parallelismus 
membrorum i. d. R. durch einen ausgeprägten Nominal- 
stil geprägt, d.h. durch die Vermeidung finiter Verbal- 
formen; diese spielen ihrerseits gerade in Prosatexten 
eine markante Rolle, wohingegen hier der Nominalstil 
eher vermieden wird. Für die verschiedenen Textgat- 
tungen gilt zudem offenbar, daß die ihnen zugrundelie- 
gende <Sprechsituation> ein für allemal festgelegt ist, 
unabhängig von ihrer Verwendung in verschiedenen 
Kontexten: Die Anrede an einen Gott, ein in einem Ri- 
tual rezitierter Hymnus, eine Eulogie auf einen König, 
eine <weisheitliche> Lehrrede, ein Bericht über ein be- 
stimmtes historisches Ereignis erfordern ihre je eigene 
Formung. Das wird vor allem dann augenfällig, wenn 
sich innerhalb eines Gesamttextes verschiedene dieser 
Sprechsituationen wiederfinden: Mit deren Wechsel än- 
dern sich auch Stil und Form. Wenn etwa innerhalb der 
(in Prosa gehaltenen) einleitenden Rahmenerzählung 
der <Lehre des Ptahhotep> der Protagonist vor den Kö- 
nig tritt, diesen um die Einsetzung eines Nachfolgers 
bittet und als Begründung bewegt über seine Altersbe- 
schwerden klagt, dann wechselt er Sprache und Form; 
das Ergebnis ist eine in Versform gehaltene, dichterisch 
vollendete <Klage> über das Alter. Anschließend kehrt 
der Sprecher wieder zur Prosa-Form zurück. Ein wei- 
teres anschauliches Beispiel ist ein aus dem Mittleren 
Reich (Mitte 20. Jh. v.Chr.) stammender Expeditions- 
bericht, der vom Anführer der Truppe in einer entle- 
genen Wüstengegend angebracht wurde. Innerhalb die- 
ses Berichts findet sich eine Eulogie auf den regieren- 
den König. Der Stilunterschied ist auch in der deutschen 
Übersetzung deutlich zu erkennen. Zunächst eine Pas- 
sage aus dem Expeditionsbericht: «Es sandte mich aus 
die Majestät meines Herrn; dieser Gott, das Oberhaupt 
der beiden Länder, befahl die Arbeit - wie schön ist es! - 
in dieser Wüste, wobei mir ein Trupp beigegeben wurde 
um auszuführen, was sein Ka liebt in diesem Amethyst- 
gebiet von Nubien.»
Der Verbalstil und die für die oratio provorsa typi- 
sche fortschreitende Handlung sind ebenso gut erkenn- 
bar wie der Nominalstil (hier meist in Form von Parti- 
zipien) und das Prinzip des parallelismus membrorum 
bzw. des thought couplet in der Eulogie: «Der gute Gott, 
der die Troglodyten erschlägt,/ der die Hälse der Be- 
wohner Asiens abschneidet./ Der Fürst, der die Agäis- 
bewohner umschließt,/ der bis zu den nubischen Rebel- 
len vordringt./ Der die Häupter widerspenstiger Sippen 
vernichtet,/ der die Grenzen weit macht, mit weitge- 
spanntem Schritt.» [15]
4. Einzelbeobachtungen. a) Das Wortspiel. Dieses 
hat in Ägypten eine sehr große Bedeutung. Es ist hier 
mcht einfach ein geistreiches Spiel, sondern durch die 
Klangähnlichkeit von Worten, und sei es auch nur im 
Konsonantenbau, wird eine Wesensähnlichkeit bekun- 
det. Es wird zunächst vor allem in religiösen Texten ver- 
wendet, dringt aber sehr bald auch in profane Texte
ein. [16] Im religiösen Kontext werden die kultische und 
die götterweltliche Sphäre mit Hilfe des Wortspiels auf- 
einander bezogen. Ritualhandlungen, Kultsymbole, Op- 
fergaben u.a.m. werden durch ihre <Namen> sakramen- 
tal ausgedeutet; auf diese Weise wird den Gegenständen 
der realen Welt ein neuer Sinn verliehen. Das geschieht 
auf verschiedene Weise, insbesondere aber durch die 
<Namensformel>: «Richte dich auf zu Horus[Hr], [...], 
entferne dich [hrj\ nicht von ihm in diesem deinem Na- 
men <Himmel> \hr.t\.» [17] Auch für (scheinbare) Ety- 
mologien wird das Wortspiel verwendet, etwa bei der 
Erklärung, daß der <Mensch> (rmt) aus den <Tränen> 
(rmj.t) des Schöpfergottes entstanden sei. Eine Sonder- 
form ist das Zahlenwortspiel, das z.B. in einem Zyklus 
von Liebesliedern als Ordnungsprinzip verwendet wird. 
Die Aufeinanderfolge der sieben Strophen ist dort 
durch das Spiel mit der entsprechenden Zahl festgelegt. 
Im <Streit des Horus und Seth> dient ein Wortspiel dazu, 
den Gott Seth des Raubes des dem Gott Horus zuste- 
henden Königsamtes zu bezichtigen.
b) Metapher, Metonymie und Vergleich spielen 
ebenfalls eine bedeutende Rolle. Insbesondere Götter 
und Könige werden mit starken Mächten aus der Tier- 
welt verglichen oder ihnen gleichgesetzt, etwa der König 
als Falke, als die Feinde niedertrampelnder Löwe oder 
als Sphinx. Eine der bekanntesten Metaphern ist die 
mehrfach belegte Bezeichnung <erhabenes Kleinvieh> 
oder <Kleinvieh Gottes> für die Menschen. Untersu- 
chungen haben ergeben, daß die gesamte Breite der 
Möglichkeiten (nominale, verbale Metaphern oder Ver- 
gleiche, komplexe Bilder) in den literarischen Texten 
Anwendung findet. [18] Metonymie findet sich häufig in 
Form von Nennung des Landes oder Ortes für die Be- 
wohner («jedes Fremdland ist doch in Furcht vor ihm. 
Städte und Gaue sind in Wehgeschrei» [19]).
c) Weitere Einzelphänomene: Manche Stilmittel sind 
häufig belegt, es läßt sich also mit Bestimmtheit sagen, 
daß man sie bewußt einsetzte, etwa die Hyperbel («ganz 
Ägypten stirbt vor Hunger, jedermann ißt seine Kin- 
der» [20]) oder die Litotes («nicht gering ist, was ich auf 
Erden geleistet habe» [21]). Besonders in der erotischen 
Dichtung findet immer wieder die Amphibolie Verwen- 
dung («das Landhaus der Geliebten - der Eingang ist in 
der Mitte ihres Hauses - die Türflügel sind offen, der 
Riegel herausgezogen» [22]). Ironie findet sich in lite- 
rarischem («du bist doch ein erfahrener Schreiber an der 
Spitze seiner Kollegen, die Lehre aller Bücher ist in dein 
Herz eingraviert» [23]) wie in nichtliterarischem Zusam- 
menhang («ich nehme auf mich das Vergnügen der Ab- 
rechnung» [24]). Sonderformen auf Versebene sind etwa 
die Beispielreihung oder der Zahlenspruch («er trinkt 
den Wein von Zweien, ißt das Fleisch von Dreien - 
die Nahrung von Fünfen! - wenn man zusammen- 
zählt» [25]).
Rhetorische Stilmittel sind also in ägyptischen Texten 
weit verbreitet und spielen eine wichtige Rolle, unge- 
achtet der Tatsache, daß systematische Äußerungen 
fehlen. Noch schwerer zu beantworten ist die Frage nach 
dem Verhalten beim öffentlichen Auftritt als Redner. 
Hier lassen uns die Quellen beinahe vollständig im Stich. 
Originale Reden sind nicht erhalten, auch hier ist man 
somit auf seltene und verstreute Bemerkungen angewie- 
sen. Diese gelten so gut wie nie einzelnen Redefiguren. 
Wie der Redner sich insgesamt verhalten soll, zeigen 
z.B. die Anweisungen in drei dieser Thematik gewid- 
meten Lehrsprüchen in der Lehre des Ptahhotep: Ob 
man einern überlegenen, einem gleichrangigen oder ei-
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nem unterlegenen <Diskussionsgegner> gegenüber steht, 
das beste Mittel, seinerseits die Oberhand zu gewinnen, 
ist interessanterweise in allen drei Fällen das <Schwei- 
gen>, also die Zurückhaltung. [26] 
c. Historische Entwicklung. Infolge des Fehlens ein- 
schlägiger ägyptischer Texte hat sich die ägyptologische 
Forschung dem Thema <Rhetorik> im Detail erst recht 
spät gewidmet. Im Vordergrund standen zunächst Fra- 
gen des formalen Aufbaus der Texte, etwa durch die 
Untersuchungen G. Fechts, J. Fosters, M. Lichtheims 
und G. Burkards [27], bzw. überhaupt nach grundlegen- 
den Form- und Stilprinzipien, insbesondere an einzel- 
nen Texten, wie dies exemplarisch H. Grapow für die 
Geschichte des Sinuhe unternommen hat. [28] In jün- 
gerer Zeit hat sich immer mehr das Verfahren durch- 
gesetzt, unter Verzicht auf die Suche nach einer Binnen- 
struktur der Verse die Versdichtungen nach Sinneinhei- 
ten zu gliedern, unter besonderer Berücksichtigung des 
parallelismus membrorum\ dessen Bedeutung wurde vor 
allem durch O. Firchows Untersuchungen zu den Pyra- 
midentexten ins Bewußtsein gerückt. [29] Die Existenz 
einer literarischen Prosa wird heute kaum mehr in Frage 
gestellt. Auch hier gilt das Interesse neben der Analyse 
der Feingliederung vor allem den übergeordneten 
Strukturen. [30] Die Suche nach einzelnen rhetorischen 
Stilmitteln wird erst seit den letzten Jahrzehnten des 
20. Jh. systematischer betrieben. Teilweise werden dabei 
größere Gruppen von Texten nach diesen Stilmitteln 
befragt[31], gelegentlich geschieht dies auch durch die 
detaillierte Analyse von Einzeltexten. [32]
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